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Diese Zeitschrift erscheint 
alle zwei Monate. 
Schulkinder in Bayern brin­
gen ihren Ellern S & W kosten­
los mit nach Hause. Fragen 
Sie bei der Schulleitung nach, 
wenn S & W länger als zwei 
Monate ausbleibt 
Im Zweifelsfalle wenden Sie 
sich an SCHULE & WIR, 
8000 München 2, Salvatorstraße 2, 
Tel. (0 89) 21 86/3 07 oder 4 31. 

ln Lauf an der Pegnitz gehen Gymnasiasten 
beim Richter in die Schule. · Seite 22 

Prügelknabe Schule 
jugendliche Zerstörungswut 
kostet die Steuerzahler 
Millionen 3 

Abenteuer inklusive .. . 
S & W stellt interessante 
Beamtenberufe vor 6 

Rot und Auskunft 
Leser fragen - S & W 
antwortet 10 

Mengenlehre - kopieren 
oder kapitulieren? 
EinS & W-Bericht 
rückt Vorurtei len auf den 
Leib 11 

Probleme und Paragraphen 
Aktuelle Rechtsfragen 
aus dem Schulleben 14 

Umsteigen, bitte! -Teil II 
Bayerns Schulen sind keine 
Einbahnstraßen 16 

Rauchen 
Wahre Worte über den 
blauen Dunst 18 

Hut ob vor Humanisten 
ln der Konkurrenz um 
Stipendien für Höchstbegabte 
haben sie die Nase vorn 20 

Kurz und bündig 
Nachrichten -Notizen-
Meldungen 20 

Stunden mit dem Stoutsanwalt 
Das freiwillige Fach Rechts-
kunde macht Furore unter 
Bayerns Gymnasiasten 22 

Naschkotzen - Geldfüchse -
Leserotten 
Was machen die jungen 
mit ihrem Geld? 24 



Zertrflten. zertrümmert. zerschlagen: 
Der S& W-Bildreporter mußte nicht lange suchen. 

3 



Prügelknabe­
hatdie 

Schuledas 
verdient! 

ontagmorgen 5.30 
Uhr. Die Hausmei­
sterin der Realschu­

le eines oberbayerischen 
Kurorts ist auf ihrem ersten 
Rundgang. Sie öffnet die Tür 
zum Klaßzimmer 10 a, da 
schlägt ihr dicker, kalter 
Rauch entgegen: Wände, 
Pult und Tafel sind verrußt. 
Es hat gebrannt! Die Ermitt­
lungen ergeben Brandstif­
tung. Doch die Schule hatte 
Glück im Unglück: Der 
Brand erstickte, weil Tür und 
Fenster dicht schlossen. Der 
Schaden: 1600 DM. 

An einem Hamburger 
Gymnasium reichte der Sau­
erstoff: Der Brandstifter, ein 
ehemaliger Schüler, verur­
sachte Millionenschaden. 

Ein böser Wandel hat sich 
an unseren Schulen vollzo­
gen. Besonders in den Groß­
städten. Früher nicht ge 
kannte Zerstörungswut zer­
bricht, zerschlägt, zertrüm­
mert, was Bürger und Steu­
erzahler den Schülern ko­
stenlos anvertrauen. 

Hier ein kleiner Auszug 
aus den fast alltäglichen Ka­
putt-Orgien: Mit Eisenstan­
gen reißen Frankfurter Schü­
fer in ihrem Schulhaus Zwi­

ein, werfen die 
auf den Hof. ln einer 

Schule wird 



tritt ei 
die Türe seines 
mers in Stücke. 

Im hessischen Landkreis 
Rheingau verzeichnete ein 
Gymnasium allein im Jahr 
1973 absichtlich angerichtete 
Schäden in Höhe von mehr 
als 10 000 DM. 

I 
in 14jähriger Münch­
ner hängt in seiner 
Schule eine Türe aus 

und wirft sie aus dem er­
sten Stockwerk auf die Stra­
ße. Berufsschüler in Mün­
chen dreschen mit Maßkrü­
gen so lange i·n der SChul­
toilette herum, bis die ganze 
Anlage in Scherben liegt. 
Die Eingangstür eines Gym­
nasiums in Passau wird ein­
geschlagen, die Halle mit 
Feuerlöschern in einen 
Schaum- und Wassersee ver­
wandelt. ln der Stadt Nürn-

demoliert ein Schüler 
inen Kleiderschrank wegen 

eines schlechten Zeugnisses. 
Schon 1971 ergab in 

Frankfurt eine Stichprobe 
des Kämmerers, daß die 
Stadt rund 1000 DM am Tag 
für die Reparatur mutwilli­
ger Schulhaus-Beschädigun­
gen ausgeben mußte. Die 
Stadt Harnburg verzeichnete 
im gleichen Jahr an ihren 
Schulen vorsätzlich ange­
richtete Sachschäden in Hö­
he von 600 000 DM. 1973 
mußten allein an den Schu­
len des Bezirks Wandsbek 
für 200 000 DM Glasschei­
ben und für 100 000 DM 
zertrümmerte Stühle und 
Tische ersetzt werden. 

Münchens Schulen bilden 
in dieser Hinsicht kei Aus-

ahme. Das Bau-
..._:kferat <>rr,.,rh,n<>lt"" ,..,.,..,., .. ,..... 

daß sich die "u:•!SC!'-F.' ' 
mutwillig ze HiiMtPr-
scheiben in vier 
dreifacht haben 
1969 und 1972 
Stadtkämmerer 
570 000 DM auf 

legen. Von je 100 DM, die 
die Stadt Regensburg für 
den laufenden Unterhalt der 
Schulgebäude ausgibt, ge­
hen 20 bis 25 DM auf das 
Konto Zerstörung. 

Als die Schäden immer 
häufiger und größer 
wurden, startete die 

"Arbeitsgemeinschaft 
Münchner Schulhausoffi­
zianten" eine Umfrage. Er­
gebnis: ein dicker Akt allein 
über Vorfälle im ersten 
Halbjahr 1973. Die Haus­
meister schätzen die Kosten 
einschließlich tausenderlei 
Kleinschäden, die von ihnen 
selbst repariert werden, auf 
eine runde Million DM im 
Jahr. 

Hier eine kleine Liste von 
Fällen, die dem Baureferat 
München in jüngster Zeit zu 
schaffen machten: 
e Eine Volksschule "liefer­
te" in drei Tagen 46, eine 
andere 14 kaputte Scheiben. e Acht Wochen nach der 
Einweihung eines neuen 
Gymnasiums waren bereits 
sämtliche Jalousien kaputt: 
Den Schülern hatte es gefal­
len, Schultaschen hindurch­
zuwerfen. Schaden: 30 000 
DM. 
e Die Trennwände in den 
WC-Kabinen einer Schule 
werden eingerissen. Im Kel­
ler wird ein Feuer gemacht. 
Brennmaterial : Papierkörbe. 

Schul-Vandalen wüten vor 
allem in den Großstädten. 
Hier muß die bayerische 
Kripo pro Schule dreimal so 
vielen Anzeigen nachgehen 
wie im landesdurchschnitt. 

Nicht in jedem Schulhaus 
sitzen Zerstörer. Nur ein 
Bruchteil der Schüler begei­
stert sich am Kaputtmachen. 
Dennoch: Millionenschäden 
in den Schulhäusern, sinn­
lose Ausgaben für die öf­
fentlichen Finanzen. 

Was ist zu tun? Die 
zuständigen Baulei­
leiter der Stadt 

München bitten die Lehrer: 
"Seid strenger, vor allem bei 
der Aufsicht! Wir sehen es 
an den Reparaturrechnun­
gen, an welchen Schulen 
Hausmeister, Lehrer und 
Schulleiter streng sind." 

u 
Hausmeister allein können 
es nicht schaffen. Allzuoft 
spielen sie nur die Rolle der 
Feuerwehr, die zum Brand 
gerufen wird, wenn schon 
alles zu spät ist. Sie müssen 
geraderichten, was andere 
lange vorher bei der Erzie­
hung der Kinder verbogen 
haben: leichtsinnige Eltern, 
verantwortungslose Auch­
Erzieher in Fernsehstudios 
und Redaktionsstuben. 

Manche Kinder kommen 
heute bereits als Zerstörer 
in die Schule. Von klein auf 
haben sie gelernt, ihre Wün­
sche mit Gewalt durchzuset­
zen-. Viele Eltern haben vor 
lauter "Verständnis" für die 
Jugend versäumt, ihr Gren­
zen zu zeigen, ihr klarzuma­
chen, daß Ordnung zum le­
ben gehört, gerade zu ei­
nem leben in Freiheit. Ihr 
"Herzchen" durfte hem­
mungslos toben, die "Sy­
stemüberwindung" im Kin­
derzimmer proben. 

Nicht wenige Kinder wer­
den daheim zu Schulfeinden 
gemacht: Der selbstgerechte 
Vater erklärt unermüdlich 
alle Lehrer zu Trotteln, be­
schimpft die Schule samt 
dem Staat, der sie so und 
nicht anders einrichtet. Der 
gleiche Vater sollte sich 
dann aber nicht wundern, 
wenn er für seinen Spröß­
ling haften soll, weil der 
dem Sündenbock Schule 
eins übergebraten hat. 

Auch im Namen des 
"Fortschritts" schlagen Schü-

ein. Ge­
lernt haben sie's von radika­
len Studenten. Ihre Parolen 
wie "Zerschlagt ·die .bürger­
liche Gesellschaft!", "Macht 
kaputt, was euch kaputt 
macht!", "Schafft die Schu­
len ab!" nehmen manche 
Schüler nur allzu wörtlich -
und fangen dann mit den 
Toiletten an. Die Frage, ob 
die Gesellschaft besser wird, 
wenn man die Klos kaputt­
macht, stellen sich unsere 
ach so "Kritischen" nicht. 

Man täusche sicli nicht. 
Mit jeder Wandschmiererei, 
mit jedem Attentat auf ein 
Waschbecken oder eine 
Schulbank werden nicht nur 
Sachen beschädigt. Es geht 
um mehr. 

Lehrt sie ungehorsam 
sein!" sagte im Jahre 
1945 eine Schriftstelle­

rin auf die Frage, was man 
mit den Deutschen nach 
dem Krieg machen solle. 
Diese Lektion wurde gut ge­
lernt. Wer heute wie die 
Schule Autorität beansprucht 
und ausübt, macht sich ver­
dächtig. Gelten nicht die 
Worte Disziplin und Pflicht­
erfüllung, Recht und Ord­
nung heute fast als unmora­
lisch? Sehen viele im demo­
kratischen Staat nicht schon 
den Gegner? 

Aber Freiheit meint nicht 
Unordnung; Willkür schafft 
kein Recht. Diese Lektion 
sollten wir lernen. Und un­
seren Kindern ins Gedächt­
nis rufen. Sonst gehen Din­
ge zu Bruch, die mit Geld 
nicht mehr zu reparieren 
sind. e 







Ohnelirmelschonerund StehpuU: 
Beamte des mittleren und gehobenen Dienstes~~~~~ 
Fortsetzung von Seite 7 be und verwalten das riesi-

Wie vielseitig Beamten- ge staatliche Vermögen: von 
arbeit ist, zeigen die "Tat~ den Schlössern und Seen bis 
ort"-Fotos rechts und der hin zum staatlichen Hof-
folgende Bericht. bräuhaus. 

Da ist z. B. der Regie- Besonders abwechslungs-
rungssekretär in der Lebens- reich ist die Arbeit der Be-
mittelüberwachung. ln Gast- amten in der Forstverwal­
stätten kontrolliert er die tung. Hier geht es um Ab­
Sauberkeit der Zapfanlagen. rechnung und Verwertung 
Unauffällig steht er unter der Holzbestände, um We­
den Kunden der Lebensmit- gebau, Zäune, Schädlingsbe­
telgeschäfte : Er kontrolliert kämpfung, Aufforstung usw. 
dort, ob die Preise richtig Ein interessantes Berufs­
ausgezeichnet sind, und feld wartet auf die Beamten 
kauft Warenproben für die in den bayerischen Biblio-
Prüfung im Labor. theken. Ihre Aufgaben: Be-

Hunderte von Abiturien- schaffen, Katalogisieren und 
ten braucht die Justiz heute Ausleihen - nicht nur von 
für den Beruf des Rechts- Büchern, sondern auch von 
pflegers. Was tut er? Das Schallplatten, Mikrofilmen 
Vermögen eines Millionärs und Tonbandkassetten. 
gerecht an die Erben vertei- Bayern hat die größte 
len, die Satzung eines Sport- staatliche Archivverwaltung 
vereins auf Rechtmäßigkeit aller Bundesl;}nder. Alte Ur­
überprüfen, Zahlungsbe- kunden, aber auch aktuelle 
fehle gegen säumige Schuld- Staatsdokumente werden 
ner erlassen, Grundstücks- hier verwaltet. Dafür braucht 
belastungen abwickeln. man Beamte, die Geschichte 

Auch Landratsämter brau- und Politik zu ihrem Hobby 
chen Verwaltungsbeamte, gemacht haben. Wappen-, 
z. B. für die "öffentliche Si- Siegelkunde und Dokumen­
cherheit und Ordnung". tenfotografie gehören zu ih-
Hierher gehören Ausstellen ren Aufgaben. 
und Entziehen von Führer- Immer wichtiger wird 
scheinen, Planung von Fuß- heute auch die Sozialver-
gängerüberwegen,Verkehrs- waltung. Gesucht sind hier 
regeJungen usw. besonders Gruppen- und 

Im Kreisjugendamt teilt Abschnittsleiter bei den 
ein Inspektor des gehabe- Ortskrankenkassen, Ur­
nen Dienstes Jugendpfleger kundsbeamte und Rechts­
und Sozialarbeiter für ihre pfleger bei Arbeits- und So­
Arbeit ein, überprüft Anzei- zialgerichten sowie Fachleu­
gen wegen Kindsmißhand- te zur Betreuung der Kriegs­
lungen, treibt Alimente für und Wehrdienstopfer. 
alleinstehende Mütter ein. ·* 

Vielseitig sind auch die Bewerber für den mittle-
Aufgaben in den Bauabtei- ren Dienst brauchen den 
Jungen der Landratsämter Hauptschulabschluß. Wer 
und Gemeindeverwaltun- "Mittlere Reife" hat, spart 
gen. Hier legt der Regie- ein Jahr Ausbildungszeit 
rungsinspektor z. B. die Bewerber für den geho-
Standorte von lndustriebe- benen Dienst brauchen 
trieben und Grünflächen "Mittlere Reife" oder Abi­
fest, entscheidet über Ein- tur. Wer Abitur hat, spart 
sprücheder Nachbarn gegen die Einstellungsprüfung und 
Baupläne, über Straßenbrei- zwei Jahre Ausbildungszeit 
te, Kinderspielplätze, Park- Für den Dienstbeginn im 
flächen usw. Herbst 1975 müssen sich Be-

Groß ist der Personalbe- werber schon im Herbst 
darf vor allem bei der Fi- 1974 zur Einstellungsprü­
nanzverwaltung. Der Steuer- fung melden. Antragstorrnu­
inspektor kommt täglich mit lare gibt es bei den Arbeits­
ein paar Dutzenden von ämtern und den Behörden, 
Menschen zusammen: Er wo der Bewerber seinen 
kennt sie und ihre Vermö- Dienst antreten will. Abitu­
gensverhältnisse genau und rienten melden sich für die 
hilft den Verzagten beim Einstellung zum Herbst 1974 
Kampf mit Formularen. Fi- sofort unmittelbar bei den 
nanzbeamte überprüfen Behörden, für die sie sich 
aber auch Wirtschaftsbetrie- interessieren. e 
8 

Christa S., 
- Archiv­

inspektorin, 
forscht in 
alten Urkunden 

Landesflnanz­
IChule Herrsc:hlng 
amAmmersee 

Angehende Assisten­
ten im mittleren 
Steuer- oder Finanz­
dienst besuchen 
diese Schule ein 
Vierteljahr. Anwärter 
für den· gehobenen 
Dienst verbringen 
Insgesamt 9 Monate 
Ihrer Ausbildungszelt 
an der Bayer. Lan­
desfinanzschule. 

Verwaltungsschule 
ln Holzhausen 
amAmmersee 

Beamtenanwärter für 
den mittleren Dienst 
in der allgemeinen 
inneren Verwaltung 
werden hier 6 Monate 
lang theoretisch aus­
gebildet. Anwärter für 
den gehobenen Dienst 
besuchen diese Schu­
le 15 Monate. Ihre 
Laufbahn beginnen 
sie als Regierungs-, 
Stadt- oder Kreis­
Inspektoren. 

Staatliche 
Forstschule ln 
LohramMaln 

Hier werden Beamte 
für den Forstverwal­
tungsdienst ausge­
bildet. Auf dem Wege 
zum Forstassistenten 
sind die Anwärter 
für die mittlere Lauf­
bahn 9 Monate an 
dieser Schule. Wer 
als Regierungs­
Inspektor in die ge­
hobene Laufbahn 
möchte, verbringt 
während seiner Aus­
bildung 1 Jahr in 
Lohr am t.tain. 



Haus Hochland 
amTegernsee 

Das ist eine der 
vielen Ausbildungs­
stäHen für Beamte 
der Sozialverwaltung. 
Anwärter des miHie­
ren Dienstes ab­
solvieren hier 3 Mo­
nate ihrer theoreti­
schen Ausbildung. 
Bei Bewerbern für 
den gehobenen 
Dienst dauert dieser 
Teil der Ausbildung 
9 Monate. 

Ursula R., 
Diplom­
Bibliothekarin, 
prüft den 
Buchbestand 

Karl S., 
Beamter der 

Sozial­
verwaltung, 

überwacht die 
Unfall­

verhütung 
auf der 

Baustelle 

Bibliotheksschule 
in München (links) 

Hier erwerben an­
gehende Bibliotheks­
assistenten· in 2 Mo­
naten theoretisches 
Grundwissen. Wer 
Diplom-Bibliothekar 
im gehobenen Dienst 
werden will, braucht 
das Abitur. Er be­
sucht diese Schule 
1 Jahr lang. Melde­
schluß für die miHiere 
und gehobene Lauf­
bahn ist Ende April. 

Auf dem Weg zum 
Archivassistenten er­
halten hier Anwärter 
für den miHieren 
Dienst ihre theoreti­
sche Ausbildung. 
Meldeschluß ist im 
September. Abiturien­
ten können sich für 
den gehobenen 
Dienst bis 1. Juni 
melden und werden 
nach ihrer Ausbil­
dung als Archivin­
spektoren übernom­
men. 

Rechtspfleger­
sc:hule in 
Stamberg am See 

Hier werden junge 
Leute 15 Monate lang 
für die Rechtspfleger­
laufbahn ausgebildet. 
Die theoretische Aus­
bildung für den miH· 
leren Dienst in der 
Justizverwaltung er­
folgt nicht hier, son­
dern in Arbeitsge­
meinschaften an ver­
schiedenen Orten. 

Erwin M., 
Gerichtsvollzieher, 
versteigert 
Pfandgut 

Hans Z., 
Sachbearbeiter 
beim Brand­
versicherungsamt, 
untersucht einen · 
Feuerschaden 

Was wird man? 
Was verdient man 1 
Im miHieren Dienst: 

Praktikant, 15 Jahre, DM 336,­
Anwlrter, 17 Jahre, DM sn,­
Asalstent, 21 Jahre, DM 1200,­
Sekretlr, 25 Jahre, verh., 1 Kind 

DM 1500,-
0bensekretlr, 28 Jahre, verh., 1 Kind 

DM 1650,-
Hauptsekretlr, 35 J., verh., 1 Kind 

DM 1900,-
Amlslnspektor, 50 J., verh., 1 Kind 

DM 2250,-

lm gehobenen Dienst: 
Praktikant, 17 Jahre, DM 390,­
Anwlrter, 19 Jahre, DM 799,­
lnspektor, 23 Jahre, DM 1600,-
0berlnspektor, 25 J., verh., 1 Kind 

DM 2000,-
Amtrnann, 33 Jahre, verh., 1 Kind 

DM 2400,-
Amtsrat, 41 Jahre, verh., 1 Kind 

DM 2900,-
0beramtsrat, 50 J., verh., 1 Kind 

DM 3400,-

9 



Viele Eltern haben Fragen, Schulprobleme 

AVC:R 
I'O'RVNS 

BIN 
.JUGBND­

ZBNTRVM 
"An wen müssen wir 
uns wenden, um 
Auskunft über die 
Errichtung eines 
Jugend-Freizeit­
zentrums zu be­
kommen? Wer unter­
stützt ein solches 
Vorhaben?" 

Klasse 9 b - T. 

nicht über die mich 
vor allem interes~ 
sierende Druckerei­
technik. Wird die­
ser Studiengang ab­
gebaut oder möchten 
Sie ihn totschwei­
gen?" 

Kurt Bittner - U. 

Aus Platzmangel konn­
te S & W leider nicht alle 
Studiengänge vorstellen. 
Die technische und be­
triebswirtschaftliche Aus­
bildung von Führungs­
kräften in der Drucke­
reitechnik hat in Mün­
chen eine fast 50jährige 
Tradition und einen gu­
ten Namen. Die Fach­
hochschule München 
bietet für diesen Stu­
diengang genügend Plät­
ze und vorzügliche tech­
nische Einrichtungen. 

lliJSill 

Bayerns Ferienuhr 
tickt richtig 

"Alle Bundesländer 
außer Bayern wech­
seln sich im Feri­
enbeginn unterein­
ander ab und ver­
meiden dadurch den 
Unterricht bei 
hochsommerliehen 
Temperaturen. In 
Bayern beginnen 

die großen Ferien 
immer erst gegen 
Ende des Sommers. 
Warum beteiligt 
sich Bayern nicht 
an dem Wechsel des 
Ferienbeginns?" 

Klara Hansen - M.~ 

Notabene 
Noten 

"Kann ein Schüler 
nach einer münd­
lichen Prüfung die 
Note erfragen, die 
sich der Lehrer 
notiert hat?" 

Maximiliane C.- G. 

Der Schüler hat d 
Recht, über seine mün 
liehe Leistung im AIY­
schluß an die Unter­
richtsstunde informiert 
zu werden. Der Lehrer 
hat die Pflicht, sich regel­
mäßig mündliche Noten 
seiner Schüler aufzu­
schreiben.* 

Sonder­
wünsche sind 

nicht drin 

Um ein jugend-Frei­
zeitzentrum zu errich­
ten, bedarf es zunächst 
eines anerkannten Trä­
gers, der bereit ist, zwei 
Drittel der Projektkosten 
aufzubringen. Das kann 
z. B. eine Gemeinde, die 
Kirche, ein jugendver­
band sein. Die bayeri­
sche Staatsregierung lei­
stet dazu eine finanzielle 
Hilfe, die bis zu einem 
Drittel der Baukosten be­
tragen kann. Im Jahre 
1974 stehen 22,6 Millio­
nen DM für das Jugend­
programm in Bayern be­
reit. Die Verteilung er­
folgt durch den Bayeri­
schen Jugendring, 8 Mün­
chen 86, Mauerkircher­
straße 5. Dort sind auch 
weitere Auskünfte zu er­
halten. 

Deutsch für Ausländer 

Wegen des anwach­
senden Reiseverkehrs 
wurde es dringend not­
wendig, den Ferienbe­
ginn der einzelnen Bun­
desländer aufeinander 
.abzustimmen. Ein Aus­
schuß der Kultusminister­
konferenz hat deshalb 
bis einschließlich Schul4 
jahr 1978/79 eine Ferien­
ordnung festgelegt, die 
auf einem rollierenden 
System beruht. Bayern 
konnte sich in dieses 
System aber nicht ein­
beziehen lassen, weil 
alle Eltern- und Lehrer­
verbände gegen einen 
Ferienbeginn vor · dem 
1. Juli waren und die 
Mehrheit ein Ferienende 
Mitte September wollte. 
Das bedeutet, daß Bay­
ern in jedem Jahr den 
spätesten Ferientermin 
wählen mußte. 

"Unsere Tochter 
besucht die Real­
schule und fährt 
mit der Bundes­
bahn. An zwei Wo­
chentagen liegt 
ihr Unterricht so, 
daß sie mit dem 
Bus nach Hause 
fahren muß, um 
Wartezeiten von 
über zwei Stunde 
zu vermeiden. Die­
sen Bus müssen wir 
extra bezahlen! Wo 
bleibt da Euer an­
geblicher Null­
Tarif auf allen 
Wegen?" * 

Die 
Sdtwarze 

Kunst 
ist nidtt 

verdessen 
"In Ihrem letzten 
Heft las ich Kurz­
informationen über 
alle möglichen 
Fachhochschul­
Studiengänge, nur 

"Welche Vorausset­
zungen müssen be­
stehen, damit Aue­
länderkinder ei­
gens in Deutsch 
unterrichtet wer­
den können? 
Welcher Unter­
schied besteht 
zwischen Vorberei­
tungsklassen und 
Förderkursen? Was 
sind in diesem Zu­
sammenhang Modell­
klassen?" 

Hans Karsk - P. 

Für etwa 15 ausländi­
sche Kinder gleicher oder 
verschiedener Sprachzu­
gehörigkeit kann eine 
Vorbereitungsklasse ein­
geridltet werden. Wenn 
an einer Schule mehrere 

Vorbereitungsklassen ge­
bildet werden, so wird 
sich eine Zusammen­
fassung der Kinder nach 
Alter oder Leistungs­
stand in der deutschen 
Sprache empfehlen. 

Förderkurse sind Ein­
richtungen, in denen 
ausländische Schüler in 
Gruppen ab etwa 10 
Schülern zusammenge­
faSt werden, um zusätz­
lichen Deutschunterricht 
zu erhalten.· 

Modellklassen sind 
mutterspradlliche Klas­
sen, in denen Schüler 
einzelner Nationalitäten 
zusammengefaSt und 
von ausländischen Leh­
rern unterrichtetwerden. 
Seit September1973 gibt 
es davon in Bayern 81. 

Hätte sich Bayern am 
rollierenden System der 
anderen Länder beteiligt, 
so wäre dadurch der Un­
terricht bei hochsommer­
liehen Temperaturen 
auch nicht vermiede·n 
worden; denn früher 
Ferienbeginn bedeutet 
Schuljahres~eginn in den 
ersten Augustwochen, in 
denen erfahrungsgemäß 
hochsommerliche Tem­
peraturen herrschen. 

Ralf Gmeiner - s. 
Das Gesetz über die 

Kostenfreiheit des Schul­
weges gewährleistet nur 
die notwendi~Beförde­
rung. Soweit öffentliche 
Verkehrsmittel zur Ver­
fügung stehen, reicht es 
aus, wenn der Landkreis 
für die Schüler Fahraus­
weise zum günstigsten 
Tarif bereitstellt Wenn 
der Schüler, um Warte­
zeiten zu verkürzen, ein 
anderes Verkehrsmittel 
benutzt, hat er für diese 
Kosten selbst aufzukom­
men. Aber: Wenn eine 



Schreiben Sie uns 

größere Anzahl von Schü­
lern regelmäßig Warte­
zeitenvon mehr als einer 
Stunde haben, sollte sich 
das Landratsamt ernst­
haft um eine Verbesse­
rung der Transportmög­
lichkeiten bemühen. 

* Handarbeit 
auf eigene 
Rechnung 

"An unserer Schule 
wurde bekanntge­
geben, daß wir ein 
Materialgeld von 
20 Mark f'ür den 
Haushaltsunter­
ripht bezahlen 
müßten. Wieso 
f'ällt dieses Mate­
rialgel.d nicht 
unter das Lernmit­
tel.f'reiheitsge­
setz?" 

Maria Fischer - C. 

Keineswegs alle Lern­
mittel fallen unter das 
Lernmittelfreiheitsge­
setz. Dieses bezieht sich 
vielmehr nur auf die 
vom Kultusministerium 
zugelassenen Schulbü­
cher und bestimmte Ar­
beltsbögen und Arbeits­
~ '!fte. Auch "schulbuch-

gehörige" Arbeitsmit­
tel für den Mathematik­
unterricht gehören da­
zu. Rohstoffe und Mate­
rialien aber, die im Un-

. terricht für Handarbeit, 
Kochen und Werken ver­
wendet werden, müssen 
von den Eltern bezahlt 
werden, weil der Schü­
ler die fertigen Produkte 
behält oder verzehrt. 

Schreiben Sie an: 
Redaktion 

SCHULE UND WIR 
8 München2 
Salvatorstr. 2 
Ihre 
Zuschrift wird 
vertraulich 
behandelt. 
Bei der Ver­
öffentlichung 
werden Name 
und Adresse 
geändert. 

.... . 

• 
I e 

Kapieren oder kapitulieren1 
Geliebt - gehaßt - gefürchtet - die "Mengen­
lehre" ist in aller Munde. Was Kritiker und 
Kampfhähne dabei. übersehen : Die "neue Ma­
thematik" will endlich weg vom Rechendrill 
alter Schule. Nicht .nur bei uns. Kanada, USA 
und Frankreich gingen erfolgreich voraus. , 
Wer will verschweigen, daß es Anfangsschwie­
rigkeiten gab? Noch immer gibt? Aber S&W 
sagt: Aus Fehlern lernen ist besser, als 100 Me­
ter vor dem Ziel kapitulieren. Bitte ~m Sie um I 
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D ie Proteste gegen die 
"Mengenlehre" schlagen 
seit Einführung des Ma­

thematikunterrichts in der 
Grundschule hohe Wellen. 
Nach allem, was man so hört 
und liest, muß unseren Abc­
Schützen Schreckliches zuge­
mutet werden: "Mengen­
lehre, das ist Verbrechen am 
Kind!" - polterte sogar ein 
Professor. 

Der Blick in eine Schulklas­
se bestätigt das Gegenteil: 
Mit vor Eifer geröteten Ge­
sichtern sitzen die Kleinen an 
ihren Tischen, hantieren mit 
Plättchen und Stäbchen, füh­
ren selbstvergessen im Rollen­
spiel, z. B. als Zeitungsausträ­
ger, Gärtner oder Nikolaus, 
kleine mathematische Schritte 
aus und zeigen voll Stolz ihre 
Eigenbau-Schaubi I der. 

Zopf ab 
Sogar Eltern, die selbst ein 

Kind in der Grundschule ha­
ben und den neuen Mathe­
matikunterricht nicht verste­
hen, wundern sich: "Ciaudia 
hat Spaß an der Sache. Ich 
glaube, Mengenlehre ist nicht 
so trocken wie das alte Zah­
lenrechnen." 

Sicher ist manches von dem, 
was die Kinder im Mathema­
tikunterricht treiben, für El­
tern neu und ungewohnt. 
Weil sie nicht selbst erleben, 
was im Unterricht eigentlich 
geschieht, kommt ihnen die 
neue mathematische Schreib­
und Zeichenkunst ihrer Kin­
der spanisch vor. Sie fragen: 
"Wozu soll das gut sein?" 

"Mengenlehre" ist kein 
neues Fach. Sie hat die glei­
chen Ziele wie der "alte" Re­
chenunterricht: das logische, 
mathematische Denken zu 
wecken und zu schulen. Die 
Lehrer können ein Lied davon 
singen, wie schwer dies vie­
len Schülern fällt : Auch wenn 
sie drei Jahre lang Prozent­
aufgaben gerechnet haben, 
verstehen sie den Vorgang 
noch immer nicht, kleben sie 
blind am auswendig gelern­
ten Lösungsschema und ver­
sagen, sobald eine neue 
Aufgabe von dem gewohnten 
Muster abweicht. 

Hand aufs Herz: Die mei­
sten Erwachsenen meinen 
doch noch Jahrzehnte nach 
der Schulzeit, 2/5 seien mehr 
als 2/a, weil sie aus der größe­
ren Ziffer im Nenner auto­
matisch auf einen höheren 
Zahlenwert kurzschließen. Ein 
Beweis, daß sie im Rechen­
training alten Stils, das sie als 
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Schüler einst genossen, die 
wahren mathematischen Grö­
ßen und Beziehungen nicht 
mitbekommen haben. Wie 
mag es da erst aussehen, 
wenn sie selbständig Rechen­
wege finden sollen? 

Im Mathematikunterricht 
der Grundschule gehen schon 
Zweitkläßler zwanglos und si­
cher nicht nur mit ganzen 
Zahlen um, sondern auch mit 
Vierteln, Dritteln, Fünfteln. 
Sie rechnen mit Brüchen, ohne 
das gefürchtete Wort Bruch­
rechnen je gehört zu haben. 

Der Umgang mit Mengen 
wird zuerst ganz anschaulich 
im Spiel mit alltäglichen Din­
gen eingeführt. Auf der näch­
sten Stufe müssen die Kinder 
schon mehr denken und sich 
die Nüsse, Zeitungen, Äpfel 
usw. mit Hilfe von Symbolen 
(Plättchen, Stäben usw.) vor­
stellen. Später haben sie nichts 
Konkretes mehr in der Hand, 
sondern nur noch abstrakte 
Zeichnungen an der Tafel und 
im Heft. Schließlich brauchen 
sie die Anschauung gar nicht 
mehr und "hantieren" mit 
den Dingen und Zahlen nur 
noch im Kopf. 

Spielerisch erkennen nach 
und nach auch Schulanfänger, 
welche Größen, Mengen, Ei­
genschaften usw. zusammen­
gehören und welche nicht, 
wie man Größen ändert und 
welche Folgen das hat. Sie ler­
nen, Zusammenhänge erken­
nen, klar auszusprechen und 
logische Schlüsse daraus zu 
ziehen. So vorbereitete Schü­
ler werden nicht bei jeder 
neuen Aufgabe erschreckt ab­
wehren : "Das haben wir noch 
nicht gehabt." Denn sie ha­
ben eine Mathematik kennen­
gelernt, die sie nicht blind an 
eine unverstandene Formel 
bindet. 

Denken­
nicht büffeln 

Das alles heißt nun nicht, 
daß "Kopfrechnen" oder "Ein­
maleins" vernachlässigt wer­
den dürfen. Diese Fertigkeiten 
gehören zum Rechnen wie eh 
und je. Selbstverständlich 
werden sie auch heute im Un­
terricht geübt. Aber in unse­
rer modernen, mobilen Be­
rufswelt genügt es nicht mehr, 
nur mit leeren Zahlen zu 
jonglieren. Das können Re­
chenmaschinen nämlich viel 
besser. Wer heute weiterkom­
men will , muß beweglich im 
Denken sein. Mit der "neuen" 
Mathematik soll den Kindern 
deshalb kein neuer Lernstoff 

eingetrichtert werden. Es geht 
darum, den bisherigen Re­
chenunterricht zu " mathema­
tisieren" . Denn : Denken ist 
wichtiger als Drill . 

Frau Beckstein unterrichtet 
eine 2. Klasse der Grundschu­
le an der Ledebourstraße in 
Nürnberg. Sie hat sich, wie 
viele andere Lehrer auch, in 
den letzten Jahren gründlich 
mit dem neuen Mathematik­
unterricht befaßt. Die Zweifel 
und Probleme der Eltern 
kennt sie aus Erfahrung. 

Frau Becksteln 
nimmt kein Blatt 
vor den Mund 
S & W fragt: Ist Mathematik 
zu abstrakt für Grundschul­
kinder? 
Frau Becksteln: Gerade das 
Gegenteil ist der Fall. Im 1. 
und 2. Schuljahr kann ich jetzt 
viel besser als früher mit kon­
kreten, greifbaren Dingen ar­
beiten und im Spiel mathe­
matisch-logische Aufgaben 
lösen. Wenn die Kinder so 
mit anschaulichen Mengen 
vorbereitet werden, fällt es 
ihnen schließlich nicht mehr 
schwer, abstrakt, nur mit Zah­
len zu denken. 
S & W: Viele Eltern klagen 
über die komplizierte Sprech­
weise. Braucht man im Ma­
thematikunterricht der Grund­
schule unbedingt Ausdrücke 
wie Schnittmenge, Teilmenge, 
Element? 
Frau Becksteln: Die Grund­
lage ist zunächst die kindli ­
che Sprechweise. Sie ist in je­
dem Fach wichtig. Wie über­
all muß man aber auch in der 
Mathematik immer dann zu 
Fachausdrücken greifen, wenn 
man den Sachverhalt mit den 
gängigen Worten nicht trifft. 

Das heißt aber nun nicht, 
daß der Lehrer seinen Schü­
lern Formulierungen aufzwin­
gen muß, die ein gewöhnli­
cher Sterblicher nicht mehr 
versteht. Folgender Satz ist 
z. B. wirklich ein "Verbrechen 
am Kind": "Die Schnittmen­
ge der Menge, deren Elemente 
große Plättchen sind, und der 
Menge, deren Elemente run­
de Plättchen sind, ist die Men­
ge, deren Elemente die Plätt­
chen sind, die groß und zu­
gleich rund sind." Das glei­
che kann auch ein Kind mit 
seinen eigenen Worten sa­
gen : "Das ist die Menge der 
großen Plättchen. Und das ist 
die Menge der runden Plätt­
chen . Die Elemente der 

BIHe bläHern Sie um. 

Mathe1nati~ 
zum 
Mitmachen 

Vielen Eltern ist die 
Mathematik in der 
Grundschule ein 

böhmisches Dorf. Die Zei­
chen in den Heften ihrer 
Kinder sind für sie Rätsel. 
Vielleicht ist das der 
Grund, warum mancher 
meint, "Mengenlehre" 
macht krank. 

Wissen die Kritiker 
wirklich Bescheid? Sind es 
nicht häufig Vorurteile, 
mit denen sie ins Feld 
rücken? Haben sie je 'e 
Stunde "Mengenlehr · 
selbst miterlebt? S & W 
will an einem Beispiel 
zeigen, wie Mathematik in 
der Grundschule tatsäch­
lich aussieht. Wie Grund­
schulkinder spielend eine 
Aufgabe lösen, der man 
mit Rezepten aus dem 
bisherigen Rechenunter­
richt nicht beikommen 
kann. Selbst Erwachsene 
knabbern deshalb ver­
geblich an ihr. 

Aufgabe 
I n einem Haus wohnen 

20 Familien. Ein Zei­
tungsträger steckt 14 

Tageszeitungen (A) in di_e 
Hausbriefkästen. Ein ., 
derer bringt 11 Ferns ,_ 
zeitschriften (B) und ein 
dritter 9 Illustrierte (C). 
Die 34 Zeitungen und 
Zeitschriften sind so zu 
verteilen, daß folgende 
Kombinationen in den 20 
Briefkästen eintreten: 
ABC, AB, AC, BC, A, B, C. 
Mindestens ein Brief­
kasten sollleer bleiben. 

Wer versucht, diese 
Aufgabe im her­
kömmlichen Stil zu 

rechnen, wird bald im 
Urwald landen. Wie unsere 
Lehrer mit Hilfe der "ge­
sundheitsschäd Iichen" 
Mathematik sechs- und 
siebenjährige Knirpse 
sicher ans Ziel führen, 
demonstriert S & W 
auf der nächsten Seite. 



1.khritt 
Spielerische 
Lösung 

Die Kinder haben 20 
Schuhschachteln mitge­
bracht. Das sind die Brief­
kästen. Barbara darf sie auf 
den Tischen auslegen. An 
"Zeitungsträgern" ist in der 
Klasse kein Mangel: Moni­
ka erhält 14 gleiche Plätt­
chen - das sind die Tages­
zeitungen. Sie steckt sie in 
die "Briefkästen". Die Ka­
meraden passen auf, daß 
sie immer nur eine in einen 
Kasten legt. 

Der nächste Austräger 
heißt Alfred. Er bringt die 
Fernsehzeitschriften, und 
Bernd trägt schließlich die 
Illustrierten aus. Die als 
Zeitungen benützten Plätt­
chen sehen so aus: 
e Tageszeitung 
A Fernsehzeitschrift 
• Illustrierte 
Am Ende kann jedes Kind 
die gefundene Lösung se­
hen. 

Ergebnis: 
3 Familien lesen e A • 
4 Familien lesen e A 
3 Familien lesen e • 
2 Familien lesen A • 
4 Familien lesen e 
2 Familien lesen A 
1 Familie liest • 
1 Familie erhält keine Zei­
tung. 

!.Schritt 
Zeichnerische 
Lösung 

Die spielerische Lösung 
war leicht zu finden, aber 
sie kostete Zeif. Außerdem: 
Es war nicht möglich, jedes 
Kind Zeitungsträger spielen 
zu lassen. Deshalb wird nun 

. gezeichnet. So kann jedes 
Kind kombinieren und selb­
ständig Lösungen finden. 
1. Jeder Schüler zeichnet 
die 14 Briefkästen mit den 
Tageszeitungen ins Heft: 

2. Die Schüler zeichnen die 
Fernsehzeitschriften dazu -
7 in Briefkästen, in denen 
schon eine Tageszeitung 
steckt. Die restlichen 4 in 
leere Kästen. 

Die Abbildung zeigt, 
bisher 18 Briefkästen be­
dient wurden, davon 7 dop­
pelt. 
3. Die Schüler "verteilen" 
schließlich noch die Illu­
strierten in ihren Zeichnun-

gen. ---- ----.. 

Ergebnis: Die Kinder haben 
die Lösung gefunden. Sie 
ist gleich mit der im Schritt 
1 erspielten. Jeder Farb­
kreis umschließt die Brief­
kästen, die eine bestimmte 
Zeitung enthalten. ln dem 
Bereich, wo sich zwei Kreise 
überlappen, stecken zwei, 
wo sich drei Kreise über­
schneiden, alle drei Zeitun­
gen in den Kästen. 

l.Schritt 
Rechnerische 
Lösung 

Jetzt geht es darum, den 
Kindern einen Weg zu zei­
gen, der kürzer und prakti­
scher ist: Sie steigen zur 
Abstraktion auf. Anstelle der 
symbolischen Zeichen ver­
wenden sie Zahlen . 

Menge der 
Fernsehzeitschriften 

Längst haben die Kinder 
erkannt, daß die Aufgabe 
viele Lösungen hat, obwohl 
die Anzahl der Briefkästen 
und Zeitungen stets gleich 
bleibt. Mit Hilfe der abstrak­
ten Schreibweise (Zahlen) 
finden sie pausenlos neue 
Lösungen. 

S & W-Leser haben in 
wenigen Minuten miterlebt, 
wozu die Kinder im Unter­
richt eine Woche und länger 
Zeit haben. Die folgende, 
unvollständige Lösung gibt 
S & W den Eitern als Haus­
aufgabe. Ob sie es schaf­
fen? 

Bilanz 
Das haben die Kinder ge­
lernt und geübt: * Zusammenzählen und 
Abziehen im Zahlenraum 
von 1 bis 20. * Sie erlaBten mathemati­
sche Beziehungen im Um­
gang mit greifbaren Dingen. * Sie übten sich im ab­
strakten, logischen Denken. * Sier lernten das Verglei­
chen, Ordnen, Kombinieren. 
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Schnittmenge sind die gro­
ßen, runden Plättchen." 
S & W: Oft kennen sich El­
tern nicht aus. Sollen sie 
sich vor ihren eigenen Kin­
dern blamieren? 
Frau Beckstein: Niemand 
kann Eltern einen Vorwurf 
machen, wenn sie über den 
Mathematikunterricht nicht 
Bescheid wissen. Jeder Fort­
schritt bringt unvermeidlich 
Dinge mit sich, die den Äl­
teren aus ihrer Schulzeit 
nicht bekannt sind. Deshalb 
fällt den Eltern kein Zacken 
aus der Krone, wenn sie das 
offen eingestehen. 

Statt über das neumodi­
sche Zeug zu schimpfen, 
sollten die Eltern ihre Kin­
der lieber ermuntern : "Paß 
in der Schule gut auf! Ich 
will von dir Mathematik ler­
nen!" 

Kinder sind stolz, wenn 
sie einmal mehr wissen als 
die Großen. Und: Was sie 
erklären können, haben sie 
auch verstanden. 
S & W: Beim bisherigen Re­
chenunterricht konnten die 
Kinder ihre Hausaufgaben 
selbst erledigen. Müssen die 
Eltern jetzt als Hilfslehrer 
einspringen? 
Frau Beckstein: Die Schule 
hat die Aufgabe, die Kinder 
zu unterrichten. Diese Auf­
gabe soll sie auch erfüllen, 
ohne dabei die Eltern von 
vornherein als Nachhilfeleh­
rer mit einzuplanen. 

Natürlich müssen sie sich 
aber für die Hausaufgaben 
ihrer Kinder interessieren. 
Zeigen sie sich gleichgültig, 
werden auch die Kinder 
gleichgültig. Von den Eltern 
wird kein Nachhilfeunter­
richt erwartet. Vielmehr geht 
es darum, mit den Kindern 
über die im Unterricht be­
handelten Probleme zu spre­
chen, ihnen zuzuhören, viel-

. leicht auch einmal ein Spiel 
mit ihnen durchzuspielen -
nicpt um zu "helfen", son­
dern weil man zum Spielen 
einen Partner braucht. 
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S & W: Können die Kinder 
am Ende des 1. Schuljahres 
schlechter rechnen als frü­
her? 
Frau Becksteln: Im Rechen­
unterricht lernten die Kinder 
der 1. Klasse bisher Zusam­
menzählen und Abziehen 
im Zahlenraum 0 bis 100, 
aber ohne Zehnerübergang. 
Heute rechnet ein Erstkläß­
ler nur bis 20. Doch kann 
er jetzt mit Zehnerübergang 
zusammenzählen und abzie­
hen, er kann malnehmen 
und Zahlen vergleichen 
z. B. 7 + 5 ist kleiner als 
19-6. Er weiß, daß die 
Aufgabenstellung 8+ ?=14 
genau eine Zahl, nämlich 6, 
als Lösung hat. Er weiß auch, 
daß die Aufgabe 2 + 5 ist 
größer als ? mehrere Zah­
len, nämlich 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 
als Lösung hat. Er versteht 
auch abstrakte :ichaubilder, 
zeichnet sie sogar und hat 
gelernt, mathematische Zu­
sammenhänge mit eigenen 
Worten auszusprechen. 
Kann dieses Kind wirklich 
schlechter rechnen? 

Wenn man den Erfolg der 
alten und der neuen Unter­
richtsmethoden vergleichen 
will, dann darf man das erst 
am Ende des 4. Schuljahres 
tun. Und da schneiden die 
"Mathematiker" keinesfalls 
schlechter ab. 

Start geglückt 
Für dreses Urteil gibt es 

Beweise. Unabhängig von­
einander kommen zwei Un­
tersuchungen zu gleichen Er­
gebnissen: 
e Im "Frankfurter Projekt" 
wurden 2000 Grundschüler 
getestet. Die eine Hälfte hat­
te 4 Jahre lang Mathematik­
unterricht, die andere her­
kömmlichen Rechenunter­
richt Die Kinder aus den 
Mathematikklassen be­
herrschten nicht nur die Re­
chentechnik genauso schnell 
und ,sicher wie die anderen 
Schüler. Sie hatten außer­
dem noch Dinge gelernt, die 
bisher nicht erreicht wurden: 
Sie lernten mathematische 
Größen ordnen und um­
gruppieren, vergleichen, in 
einen Zusammenhang brin­
gen, in Wort und Bild dar­
stellen usw. Alles Fähigkei­
ten, die man braucht, um 
mathematische Probleme 
selbständig zu lösen. e Prof. Hermann Maier 
von der Universität Regens­
burg befragte die Grund­
schullehrer von Niederbay­
ern und der Oberpfalz, die 

im Schuljahr 1972/73 den 
Mathematikunterricht erteilt 
hatten. Das Ergebnis: Von 
360 Lehrern waren am Ende 
des Schuljahres rund 300 
ohne nega_tive Einstellung 
gegenüber dem neuen Fach. 
Für die Lehrer ist die "Men­
genlehre" also kein Schreck­
gespenst. 150 Lehrer äußer­
ten sich sogar betont positiv. 

Auch die Frankfurter Er­
gebnisse über den Lerner­
folg der Schüler bestätigten 
die niederbayerischen und 
Oberpfälzer Lehrer: Die Ma­
thematik in der Grundschule 
vermittelt zusätzlich zum 
bisherigen Lehrstoff weitere 
wichtige Fähigkeiten. 

Prof. Maier; "Die Umfrage 
zeigt, daß den Grundschul­
lehrern und ihren Schülern 
der schwierige Start in die 
Mathematik geglückt ist." 

Kein Grund zum 
Kapitulieren 

Im Januar 1974 hat das 
Kultusministerium Grund­
schullehrer, Schulräte, Semi­
narleiter und Professoren 
zusammengerufen und be­
auftragt, an der weiteren 
Verbesserung des Mathema­
tik-Lehrplans zu arbeiten. 
Rechtzeitig, noch vor dem 
Ende des laufenden Schul­
jahres, werden die Fachleute 
den Unterrichtsstoff besser 
verteilt haben. Sie sind da­
bei, Wege zu entwickeln, 
wie die Kinder die neuen 
Lernziele noch leichter er­
reichen können. Auch die 
Schulbücher müssen drin­
gend überprüft werden. 

Anfangsschwierigkeiten 
sind kein Grund, zu kapitu­
lieren. Sie lassen sich über­
winden, wenn alle Beteilig­
ten der neuen Sache unvor­
eingenommen, mit gutem 
Willen gegenüberstehen. 
Natürlich wird sich auch in 
Zukunft nicht vermeiden 
lassen, daß Schüler in Ma­
thematik ebenso wie in an­
deren Fächern Schwierigkei­
ten haben. ln solchen Fällen 
fragen Eltern am besten zu­
erst den Lehrer um Rat. Die 
Kinder sind keinesfalls die 
Stelle, wo Eltern ihren Un­
mut abladen sollten. Wenn 
sie vor ihren Kindern abfäl­
lig über den Mathematik­
unterricht reden, brauchen 
sie sich über schlechte Lei­
stungen nicht zu wundern. 
Wozu sollten sich Kinder 
auch in einem Fach anstren­
gen, von dem ihre Eltern 
nichts halten? e 

Wer bestimmt, 
wer Chef wird? 

Der Fall: An der Realschule 
X-dorf gärt es. Schulleiter 
Gütig tritt in den Ruhestand. 
Ein Lehrer von auswärts, von 
dem man hört, daß er hohe 
Anforderungen stellt, soll 
Nachfolger werden. Lehrer, 
Elternbeirat und Schülermit­
verwaltung haben aber ei­
nen anderen Favoriten. Dar­
um schreiben sie an das Kul­
tusministerium einen Brief: 
Der jetzt amtierende Stell­
vertreter soll neuer Chef 
werden. Sie machen geltend, 
eine Schule lebe vom guten 
Zusammenwirken zwischen 
Schulleitung, Lehrern, Elter 
und Schülern. Darum sollen; 
diese ihren Schulleiter auch 
selbst wählen. 

Das Recht: Die "demokrati­
sche" Wahl des Schulleiters 
ist weder mit der Verfas­
sung noch mit dem Beam­
tengesetz in Einklang zu 
bringen. Bei der Bestellung 
zum Schulleiter handelt es 
sich nämlich um die Beför­
derung eines Beamten. Die 
Grundsätze dafür sind in 
der Verfassung und im Be­
amtengesetz genau geregelt. 
Demnach werden die Be­
amten von den zuständigen 
Stellen nach Eignung, Befä­
higung und fachlicher Lei­
stung ernannt. Nur in ganz 
bestimmten Ausnahmen 
(z. B. beim Landrat) gibt es 
eine BeamtenwahL Die Be­
stellung des Schulleiters ge-



hört nicht zu die­
sen Fällen. Das Kul-

tusministerium muß bei 
der Ernennung die verfas­
sungsmäßig und ge~etzlich 
verankerten Beförderungs­
grundsätze beachten. Schul­
leiterstellen werden in Bay­
ern öffentlich ausgeschrie­
ben. Die meisten Chancen 
hat, wer die besten Qualifi­
kationen aufweisen kann. 

Die Besetzung der Schul­
leiter-Stellen erfolgt also 
nach Wettbewerbsgrundsät­
zen und richtet sich nach 
dem Leistungsprinzip. Da­
durch wird Objektivität ge­
währleistet. Würde das Kul­
tusministerium den Lehrern, 
Ehern und Schülern gestat­
ten, den Schulleiter in X­
dorf selbst zu wählen, be­
ginge es einen Verfassungs­
und Gesetzesbruch. 

Wer ~bt hier die Befehle? 
Der Fall: Anita geht be­
schwingt durch die Schule 
und knabbert Schokolade. 
Das Papier wirft sie auf den 
Boden. Der Hausmeister be­
obachtet sie und verlangt 
von ihr, das Papier aufzuhe­
ben und in den Papierkorb 
zu werfen. Anita schnip­
pisch: "Sie haben mir gar 
nichts zu befehlen! Ich muß 
nur den Lehrern folgen . Da 
könnte ja jeder kom­
men .. . !" Sie läßt das Papier 
liegen und entschwebt. Zu­
rück bleibt ein wütender 
Hausmeister. 

Das Recht: Mit dem Eintritt 
>in eine Schule erwirbt jeder 
Schüler Rechte. Zu den wich­
tigsten gehört z. B. das auf 
Unterrichtung. Allerdings 
werden ihm auch Pflichten 
auferlegt. Insbesondere muß 
er sich in der Schule so ver­
halten, daß ein erfolgreicher 
Unterricht und eine wirksa­
me Erziehung möglich sind. 
Alle Schüler haben daher 

den Anordnungen des Schul­
leiters und der Lehrer Folge 
zu leisten, den Unterricht 
vorzubereiten, schriftliche 
Aufgaben anzufertigen usw. 

Der Hausmeister gehört 
aber nicht zu den Personen, 
die von Amts wegen unter­
richten und erziehen. Des­
halb besitzt er auch keine 
Weisungsbefugnisse gegen­
über den Schülern in Unter­
richts- und Erziehungsfra­
gen. Auf der anderen Seite 
hat der Hausmeister für den 
geregelten Betrieb der Schu­
le wichtige Aufgaben zu er­
füllen . Er muß vor allem die 
Schulanlage instand halten. 
Und in diesem Zuständig­
keitsbereich ist er nicht nur 
berechtigt, sondern häufig 
sogar verpflichtet, den Schü­
lern Anordnungen zu ge­
ben. Die Schüler müssen 
diesen Anordnungen folgen. 
Da selbstverständlich auch 

das Sauberhalten der Schule 
zu den Aufgaben des Haus­
meisters gehört, war Anita 
verpflichtet, seiner Auffor­
derung nachzukommen und 
das Schokoladepapier in den 
Abfallkorb zu stecken. 

Hätte der Hausmeister 
freilich von Anita verlangt, 
den Boden des Klaßzimmers 
zu wischen oder den Schnee 
vor der Schule wegzuräu­
men, so hätte er seine Kom­
petenzen überschritten. 
Denn: Solche Arbeiten hat 
das Reinigungspersonal oder 
der Hausmeister selbst zu 
verrichten. Der Klaßleiter 
wird nun Anita entspre­
chend belehren. Er wird dies 
um so nachdrücklicher tun, 
als es zu den Erziehungsauf­
gaben der Schule gehört, 
den Ordnungssinn der Schü­
ler zu wecken. 

"Mit meiner 
Arbeit 

kann ich machen, 
was ich will! 

Oder?" 
Der Fall: Markus ist künst­
lerisch begabt. Einmal ge­
lingt ihm im Zeichenunter­
richt ein besonders schönes 
Bild. Das möchte er seiner 
Freundin zum Geburtstag 
verehren. Darum bittet er 
den Lehrer, ihm die Arbeit 
mitzugeben. Dieser will den 
Wunsch erfüllen, möchte 
das Bild aber vorher noch 
bei einer Ausstellung in der 
Schule zeigen. Markus be­
schwert sith beim Schullei­
ter: Er will sein Kunstwerk 
gleich mitnehmen. Außer­
dem, so meint er, könne 
seine Arbeit in der Schule 
nur mit seiner Zustimmung 
ausgestellt werden, und die 
verweigere er; schließlich 
gehöre das Werk dem Künst­
ler. 

Das Recht: Markus muß 
umdenken. Nicht er, son­
dern die Schule ist zunächst 
verfügungsberechtigt. Und 
zwar deshalb, weil Markus 

das Kunstwerk in seiner Ei­
genschaft als Schüler, auf 
Veranlassung derSchule und 
auch für die Leistungs­
kontrolle fertigte. Markus 
hat deshalb zunächst grund­
sätzlich kein Recht auf die 
sofortige Herausgabe seiner 
Arbeit. Dies gilt nicht nur 
für künstlerische Werke, 
sondern insbesondere auch 
für alle Schulaufgaben. Die 
Schule kann leistungspro­
ben erst dann herausgeben, 
wenn die vorgeschriebene 
"Aufbewahrungsfrist" ver­
strichen ist. (Bei schriftlichen 

Prüfungsarbeiten in der Re­
gel zwei Jahre.) 

Künstlerisch wertvolle 
Schülerarbeiten darf die 
Schule aber trotzdem nicht 
beliebig verwerten. Nur mit 
Zustimmung der Eltern ist 
es z. B. erlaubt, sie in öffent­
lichen Ausstellungen zu zei­
gen oder zu Wettbewerben 
einzusenden; Ausstellungen 
innerhalb der Schule, die 
nur für die Eltern, Lehrer, 
Mitschüler veranstaltet wer­
den, sind allerdings keine 
öffentlichen Ausstellungen 
in diesem Sinn. Schülerar­
beiten dürfen daher in der 
Schule grundsätzlich auch 
ohne Einwilligung des Schü­
lers oder der Eltern gezeigt 
werden. Aber: Noten und 
Korrekturbemerkungen müs­
sen vorher entfernt wer­
den. Der Zeichenlehrer darf 
also das Bild von Markus zu­
nächst zurückhalten und in 
der Schule ausstellen. 
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UMSTEIGEN, 
BITTE! 
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Qch was! Ich selbst war auf dem 
Gymnasium, darum muß auch 
mein Erhard aufs Gymnasium. 

Sie werden schon sehen, er schafft . 
es." So hatte Erhards Vater alle Be­
denken des Grundschullehrers vom 
Tisch gefegt und seinen Sohn zum 
Probeunterricht angemeldet. Tat­
sächlich bestand er die Prüfung und 
trat ins Gymnasium über. Von Spra­
chen abgesehen, waren Erhards Lei-

. stungen anfangs ordentlich. Doch 
dann, am Ende der achten Klasse, 
passierte es: Latein 5, Englisch 5. -
Sitzenbleiben I 

.Was nun? Für Erhards Vater gab es 
keine Frage: "Du wiederholst die 
Klasse. Beim zweiten Anlauf geht es 
bestimmt." Erhard blieb auf dem 
Gymnasium. Er verlor ein ganzes Jahr 
und wurde doch keine Leuchte. 

Was Erhards Vater nicht wußte: 
Wäre sein Sohn vom Gymnasium in 
die Realschule übergetreten, hätte er 
dort ohne Aufnahmeprüfung aus der 
nicht bestandenen 8. Klasse Gymna­
sium in die 9. Klasse der Realschule 
vorrücken können. Denn: Latein gibt 
es in der Realschule nicht, also zählt 
Erhards schlechte Lateinnote auch 
nicht beim Vorrücken. Und mit der 
Fünf in Englisch hätte er an der Real­
schule aufsteigen dürfen. 

Das Beispiel zeigt, daß ein Miß­
geschick an der Schule keine Kata­
strophe sein muß: Unsere Schulen 
sind durchlässig. S & W berichtete be­
reits im letzten Heft: Auf welchen 
Wegen "bejahrte" junge Leute aus 
höheren Klassen anderer Schulen ins 
Gymnasium kommen; wie sich Gym­
nasiasten und Realschüler, die es 
nicht schaffen, den qualifizierenden 
Abschluß der Hauptschule sichern; 

. wie es Gymnasiasten, die in der 
10. Klasse aufgeben wollen, trotzdem 
noch ~ur "Mittleren Reife" bringen. 

Hier lesen Sie nun noch mehr über 
die vielen Umsteigemöglichkeiten an 
Bayerns Schulen. 

Hauptschüler der 7., 8. und 
'9. Klassen, die den Übertritt 
zunächst verpaßt haben, 
finden dennoch 

Wege in die Real- oder 
Wirtschaftsschule 

~ 
Hauptschüler mit sehr guten No­
ten haben's schon geschafft. 

~Sie treten ohne Zeitverlust und 
ohne Aufnahmeprüfung in die weiter-
führende Schule über. Die Vorausset­
zungen dazu sind: Der Notendurch- · 
schnitt des Jahreszeugnisses darf in 
den Pflichtfächern nicht schlechter als 
1,5 sein. (Technische und musische 
Fächer zählen nicht.) Ein Gutachten 
der Hauptschule muß außerdem die 
uneingeschränkte Eignung für den Be­
such der Real- oder Wirtschaftsschule 
bestätigen. Schließlich ist eine Höchst­
altersgrenze zu beachten: Beim über­
tritt in die neunte Klasse darf der 
Schüler z. B. n0ch nicht 1-7 Jahre alt 
sein (Faustregel: Klassenzahl + acht 
= 17). An der neuen Schule muß man 
eine Probezeit bestehen. 

Auch wenn man nicht nur Ein­
ser hat, stehen Türen offen, 

~Jeder Hauptschüler kann zu Be­
ginn eines •neuen Schuljahres in die 
nächsthöhere Klasse der Realschule 

oder der Wirtschaftsschule übertreten. 
Er muß dort eine Aufnahmeprüfung 
und die Probezeit bestehen. Außer­
dem darf er das Höchstalter nicht 
überschritten haben. Geprüft wird der 
Lehrstoff der jeweils niedrigeren Klas­
se der Real- oder Wirtschaftsschule. 
Die Fächer, die in der Hauptschule 
nicht gelehrt wurden, entfallen bei 
der Prüfung. Der Schüler bekommt 
eine Frist gesetzt, um diesen nicht 
behandelten Lehrstoff nachzuholen. 
ln allen Fächern aber, in denen er 
die Note Zwei hat, wird er nicht ge­
prüft. 

Ein Sr>rungbrett zur "Mittleren 
Reife": der ~ualit1zierende 

~Haur>tschulabschluß. 
AngeliKa trat nach dem qualifizie­
renden Abschluß der Hauptschule 
ohne Aufnahmeprüfung in eine "be­
sondere zehnte Klasse" einer Real­
schule ein. Solche Klassen werden 
eingerichtet, wenn sich genügend 
Schüler dafür anmelden. Der Unter­
richt baut auf dem Lehrplan der 
Hauptschule auf und führt in einem 
Jahr zum Realschulabschluß. Angelika 
brauchte zur Aufnahme in die "be­
sondere Klasse": 
beim qualifizierenden Abschluß die 
Prüfung in Englisch (nicht in Physik/ 
Chemie), 
die Note Zwei in Mathematik und 
Englisch, 
keine schlechteren Noten als Vier in 
den übrigen Prüfungsfächern des Ab­
schlusses, 
die Durchschnittsnote Zwei in den 
Fächern Deutsch, Englisch, Geschichte, 
Wirtschaftsgeographie, Allgemeine 
Arbeitslehre und Soziallehre, Mathe­
matik, Physik/Chemie, Biologie und 
Religion. 

.)ß 



? ,typ zu Schultyp * Nach Talent und Neigung 

Ein Umweg - aber auf Num­
mer Sicher. 

~Schüler, die die zuletzt besuchte 
Klasse der Hauptschule in der Real­
schule oder in der Wirtschaftsschule 
noch einmal machen, brauchen für 
den übertritt lediglich im Zeugnis 
den Notendurchschnitt drei in den 
Fächern Deutsch, Mathematik und 
Englisch, dazu die Bestätigung der 
früher besuchten Schule, daß sie sich 
für die Real- bzw. Wirtschaftsschule 
eignen. 

Wie in allen Fällen müssen auch 
sie eine Probezeit durchlaufen und 
dürfen sie das Höchstalter nicht über­
schritten haben. · 

Griechisch und Latein sind 
nicht jedermanns Sache: 
Daher gibt es für Gymna­
siast~n 

Wege in die Real- Oder 
Wirtsdlaftsselnde 

~ 
Viel Kummer kann sich ersj:!aren, 
wer es siCh rechtzeitig überle&t_ 

~Jeder Gymnasiast, der nicht sitzen~ 
geblieben ist, kann ohne Aufnahme-
prüfung und ohne Probezeit jeweils 
zu Beginn eines Schuljahres in die 
Realschule übertreten. ln der siebten, 
achten und neunten Klasse sogar 
während des ersten Halbjahres. 

Wenn der Thron wackelt, sollte 
man ihn wechseln, solang~ 

~noch Zeit ist. 
Erinnern wir uns an das Einleitungs­
beispiel: Obwohl Erhard beim Jahres­
schluß in zwei Fächern die Note 

"mangelhaft" hat und am Gymna­
sium nicht vorrücken kann, darf er 
ohne Prüfung probeweise in die 
nächste Klasse der Realschule aufstei­
gen. Grund: Er hat nur in einem Fach, 
das in der Realschule Vorrückungsfach 
ist, die Note Fünf erhalten. Die man­
l'?,elhafte Latein-Leistung bleibt beim 
Übergang in die Realschule außer 
Betracht. 

ln besonders schwierigen Fäl ­
len hängt es von einer Auf-

~nahmegrüfung ab. 
Die Realschule verlangt eine Auf­
nahmeprüfung, wenn der Ex-Gymna­
siast in Fächern, die auch an der 
Realschule über das Vorrücken ent­
scheiden, entweder einmal die Note 
Sechs mitbringt oder mehr als einmal 
die Note Fünf. Geprüft werden 
dabei allerdings nur diese mit man­
gelhaft oder ungenügend benoteten 
Fächer. Über die endgültige Aufnah-
me entscheidet schließlich noch die 
Probezeit. 

Wer das Gymnasium verlassen 
muß, ist nicht verlassen. 

~Jeder Schüler muß das Gymna­
sium verlassen, wenn er dort 

•dieselbe Klasse zum zweiten Mal 
nicht schafft, 

enach einer Wiederholung einer Klas- . 
se auch in der nächsten Klasse sitzen­
bleibt, 

• innerhalb der fünften bis siebten 
jahrgangsstufe mehr als eine Klasse 
wiederholen müßte, 

eeine Klasse wiederholte, ein zweites 
Mal nicht vorrücken darf und beim 
Wiederholen dieser Klasse das 
Höchstalter überschreitet. 

Will ein solcher Schüler in eine 
Realschule übertreten, erstellt das 
Gymnasium ein Gutachten, aus dem 

hervorgeht, warum der Schüler die 
Schule verlassen muß. 

Beantragen die Eltern die Aufnah­
me in eine Realschule, muß dort der 
Lehrerrat entscheiden. je nach der Art 
der vorliegenden Leistungsschwäche 
wird er den Schüler entweder mit 
oder ohne Aufnahmeprüfung nach 
einer Probezeit zulassen, sofern er 
das Höchstalter noch nicht erreicht 
hat. Allerdings: Der Aufnahmeantrag 
kann auch abgelehnt werden. 

Wie steht es mitPrivatschülern? 
llo. Wer von einem nicht staatlich 
•anerkannten Gymnasium in 

eine Realschule übertreten will, muß 
dort auf jeden Fall eine Aufnahme­
prüfung ablegen, und zwar über den 
Lehrstoff aus den Vorrückungsfächern 
der vorausgehenden Realschulklasse. 
Natürlich gelten für ihn auch Probe­
zeit und Höchstaltersgrenze. 

von der Wirtschaftsschule 
in die Realschule oder 
umgekehrt 

von der Berufsschule 
in die Berufsaufbauschule 

von der Volksschule in die 
· Sonderschule und zurück 
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Bat ab 
vor lamanisten 

Denn in der Konkurrenz 
um Stipendien f"dr Höchstbegabte haben sie die Nase vom 

• 

enn das Kind ins Gymna­
sium übertreten soll, plagt 
d ie Eltern oft die Qual der 

Wahl : ln welchen Gymnasialtyp 
schicken wir unser Kind? Das An­
gebot ist groß. Wählen die Eltern 
immer richtig? "Paßt" der später 
ei11geschlagene Studien- und Be­
rufsweg zum Schultyp? War z. B. 
der Naturwissenschaftler auf dem 
Mathematisch-naturwissenschaftli­
chen Gymnasium? 

Die Studienwünsche aller deut­
schen Abiturienten des Jahrgangs 
1971 sind durch eine Untersuchung 
des Ingenieurbüros Stork bekannt. 
Sie stimmen erstaunlich mit dem 
von den Abiturienten besuchten 
Schultyp überein : 
e Fast die Hälfte der Abiturien­
ten aus Mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Gymnasien wählte 
eine entsprechende technisch-na­
turwissenschaftliche Fachrichtung. · e Etwa jeder dritte Abiturient aus 
den Neusprachlichen Gymnasien 
wollte moderne Sprachen oder ge­
genwartsbezogene nichttechnische 
Fächer studieren. e Jeder dritte Absolvent eines 
Wirtschaftswissenschaftlichen 
Gymnasiums wollte Volkswirt, Be­
triebswirt oder Wirtschaftsinge­
nieur werden. 

Besonders interessant ist die Si­
tuation bei den Humanistischen 
Gymnasien. Hier sollen die Schüler 
nicht auf ein bestimmtes Berufs­
feld vorbereitet, sondern zu einer 
möglichst vielseitigen Studierfähig­
keit geführt werden. Tatsächlich 
verteilen sich die "Humanisten" 
auch bei der Berufswahl gleich­
mäßig auf die verschiedenen Stu­
dienbereiche: Etwa ein Viertel 
wollte sich naturwissenschaftlich­
technischen Fächern widmen, 
ebenfalls ein Viertel modernen 
Sprachen oder gegenwartsbezoge­
nen nichttechnischen Fächern, und 
fast ein weiteres Viertel wollte 

Arzt, Zahnarzt, Tierarzt oder Apo­
theker werden. 

Daß die humanistische Ausbil­
dung vielseitig ist, bestätigt auch 
d ie "Studienstiftung des deutschen 
Volkes". Sie fördert Studenten, de­
ren Begabung und wissenschaftli­
che Leistung besonders viel erwar­
ten lassen. Die Auswahl ist streng: 
Von je 100 Abiturienten gelingt 
jährlich nur einem die Aufnahme 
in diese begehrte Studienförde­
rung. 

Im Jahre1971 nahm die Studien­
stiftung ihre neu aufgenommenen 
Stipendiaten unter die Lupe. Es er­
gab sich: Die Absolventen aus Hu­
manistischen Gymnasien stellten 
25% der von der Stiftung geför­
derten Mediziner, 2.t>/o der Physi­
ker, 21% der Biol~gen, 18% der 
Mathematiker, 17% der Wirt­
schaftswissenschaftler und 15% 
der Techniker. 

Weitere Überraschung: Von je 
100 aller besonders begabten Ab­
iturienten, die in die Stiftung auf­
geno."men wurden, stammten 24 
aus Humanistischen Gymnasien. 
Ein hoher Anteil, wenn man be­
denkt, daß nur jeder zehnte deut­
sche Abiturient aus diesem Schul­
typ kommt. 

Dieses auffällig gute Abschnei­
den der "Humanisten" ist nicht 
ein einmaliger Zufall des Jahres 
1971, sondern im Durchschnitt der 
Jahre 1948-1968 die Regel. Der 
Generalsekretär der Studienstif­
tung glaubt daher: Humanisten 
sind "an der Hochschule ver­
gleichsweise erfolgreicher als ihre 
Konkurrenten aus anderen Schul­
zweigen". 

übrigens: Bayern bi ldet mehr 
"Humanisten" aus als die anderen 
Bundesländer. Im Jahre 1971 ka­
men von je 100 bayerischen Abitu­
rienten 15 aus einem Humanisti­
schen Gymnasium. Der Bundes­
du rchschnitt liegt bei zehn. e 

Mitsprache 
erwünscht 

Nicht am grünen Tisch 
und nicht in Form einsa­
mer Entschlüsse entsteht 
Bayerns Schulpolitik. Viel­
mehr gibt es hier einen 
"landesschulbeirat", der 
bei gesetzlichen Vorhaben 
und wichtigen Entschei­
dungen gehört wird und 
mitwirkt. Beispiele: Die 
Einführung der Kollegstufe 

· an den Gymnasien, die 
Schulversuche mit der 
Orientierungsstufe, das 
Kindergartengesetz, das 
Berufsschulgesetz, die For­
mulierung der allgemei­
nen Schulordnung (ASchO) 
usw. 

Dem Landesschulbeirat 
gehören 30 Mitglieder an : 
Vertreter der Eltern, der 
Lehrerschaft, der Kirchen, 
der Gemeinden, des Baye­
rischen Jugendringes usw. 
Der Landesschulbeirat tagt 
in der Regel dreimal jähr­
lich. 

31000 mehr 

Bis zum Ende des Jahres 
1977 wird Bayerns Ange­
bot für Abiturienten um 
31 300 neue Studienplätze 
an den Hochschulen er­
weitert. land und Bund 
müssen dafür über drei 
Milliarden DM je zur Hälf­
te aufbringen. Mehr Stu­
dienplätze wird es beson­
ders für folgende Berufe 
geben: Ärzte, Lehrer, Na­
turwissenschaftler, Juristen, 
Zahnärzte, Ingenieure. 
Auch die Studienplätze an 
den Kunsthochschulen wer­
den beachtlich vermehrt. 



HURZ •• BUßDIG 
Studenten an den wissen­
schaftlichen Hochschulen 
Bayerns aufbringen. 

ln diesem Jahr wird die 
öffentliche Hand rund 1600 
Millionen DM für die wis-

senschaftliehen Hochschu­
len unseres Landes ausge­
ben. Davon die eine Hälfte 
für den laufenden Unter­
halt, die andere für den 
weiteren Ausbau. 

Secbsaus25 
e Klasse 10c des Rie­
menschneidergymnasiums 
Würzburg (Berlinreise) 

e Klasse 11 des Gymna­
siums Maria Stern, Augs­
burg (Berlinreise). 

Das Beste für die Gäste 

Sechs bayerische Schul­
klassen zählen ;zu den 25 
Hauptpreisträgern des von 
der Bundeszentrale für po­
litische Bildung veranstal ­
teten Schüler-Wettbewerbs 
'73. Teilnehmen konnten 
alle 8. bis 11. Klassen. Hier 
die bayerischen Preisträger: 
e Klasse 9e der Haupt­
schule Immenstadt (Ge­
wion: Bonnreise) 

Insgesamt nahmen 2283 
Klassen teil. Ihre Aufgabe: 
ein Bildbericht oder Auf­
satz über eines der folgen­
den Themen: "Jugendzeit­
schriften", "Gastarbeiter", 
11 Reise in ein europäisches 
land -Tourismus für und 
wider". 

ln diesem Jahr besuchen 
rund 28 000 Gastarbeiter­
kinder bayerische Grund­
und Hauptschulen. Der für 
ihren Unterricht erforder­
liche Schulapparat ist zu­
sammengerechnet größer 
als der einer Großstadt wie 
Augsburg. 

Bayern hat für die Aus­
bildung der Gastarbeiter­
kinder neue Modelle ent­
wickelt: Die jungen Aus­
länder sollen demnach ei­
nerseits in unser Schul­
system eingegliedert wer­
den, auf der anderen Seite 
aber auch den Anschluß an 
das heimatliche Bildungs­
system nicht verlieren: Da-

- 1 mit sie sich nach der Rück-
kehr dort wieder zurecht­
finden. 

Nur wenige wissen, daß 
Bayerns Lehrer bei diesen 
schwierigen Aufgaben von 
Fachkräften aus den Her­
kunftsländern der Gastar­
beiter unterstützt werden : 
131 ausländische Lehrer 
kommen aus Griechenland, 
81 aus Italien, 13 aus 
Jugoslawien, 32 aus Spa­
nien und 42 aus der Tür­
kei . Diese ausländischen 
Lehrer bezahlt der Freistaat 
Bayern wie vergleichbare 
deutsche Lehrer im Ange­
stelltenverhältnis. 

Außerdem hat Bayern 
als einziges land der Bun­
desrepublik für die auslän­
dischen Pädagogen, Eltern 

und Schüler auch noch ein­
heimische Beratungs- und 
Betreuungslehrer mit den 
erforderlichen Fremdspra­
chenkenntnissen im Ein­
satz. 

Herein­
spaziert 

158 Realschul- und 
Gymnasiallehrer sind 1971/ 
1972 von auswärts an Bay­
erns Schulen zugewan­
dert. Weggezogen sind 
nur 81. Das ergibt einen 
hochwillkommenen Rein­
gewinn für Bayerns Schu­
len von 77 Lehrern. 

übrigens war Bayern 
auch schon im Schuljahr 
1970/71 für Lehrer an Real­
schulen und Gymnasien 
besonders attraktiv: 62 
Pädagogen verbuchten die 
Statistiker als Wanderungs­
gewinn. 

Waskostet 
ein Student 1 

Vier Arbeiter finanzie­
ren mit ihrer Lohnsteuer 
einen Studienplatz in Bay­
ern: Genau 12 857 DM 
mußten nämlich die Steu­
erzahler durchschnittlich 
im Jahr 1972 für jeden ein­
zelnen der rund 80 000 

e Klasse 8b des Markgrä­
fin-Wilhelmine-Gymnasi­
ums Bayreuth (ein Klassen­
satz Transistorradios) 
e Klasse 9 der Sonder­
schule Schnaittach (2000 
DM) 
e Klasse R 10d derSchön­
bornrealschule Würzburg 
(Wien reise) 

Fachlehrer aus Bonn, 
Köln und Aachen sowie 
Sachverständige für politi­
sche Bildung ermittelten 
die 25 Hauptgewinner und 
240 weiteren Preisträger. 

Sich 
tummeln­

nicht 
bDDimeln 

An Bayerns wissen-
schaftlichen Hochschulen 
blickten im Sommer-Se­
mester 1972 nicht weniger 
als 2900 Studenten auf 15 
oder noch mehr Semester 
zurück. Keineswegs alle 
dieser bemoosten Häupter 
verdienen das Prädikat 
"Bummelstudent" . Manche 
von ihnen sind z. B. mit 
der Erstellung einer Dok­
torarbeit viel länger be­
schäftigt, als sie selbst 
eigentlich möchten. 

Das neue bayerische 

Hochschulgesetz enthält 
eine Bestimmung, typische 
Bummelstudenten von der 
Universität zu verweisen: 
Damit Platz geschaffen 
wird für die ernsthaft Stu­
dierwilligen. Maßstab für 
die Dauer des Universitäts­
besuchs werden ab Okto­
ber 197 4 "Regelstudien­
zeiten" sein. Studenten, 
die sie ohne hinreichen­
den Grund wesentlich 
überschreiten, soll die Er­
laubnis zum weiteren Stu­
dium entzogen werden. 
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inmal in der Woche 
wechseln in Bayern 
über hundert Richter, 
Staatsanwälte und Ad­

vokaten ihre Rolle: Sie zie­
hen den Talar aus und 
gehen ins Gymnasium. 

Juristen, die sonst Recht 
sprechen oder Recht finden 
helfen, werden Lehrer, un­
terrichten für zwei Stunden 
Recht - vor einem inter­
essierten Publikum; Gymna­
siasten der höheren Klassen 
sind freiwillig gekommen, 
um sich zu informieren, um 
zu fragen. Ob und warum 
man zum Beispiel mit 16 
Jahren "immer noch" die · 
Erlaubnis der Eltern braucht, 
wenn man vom Selbstge­
sparten ein Fahrrad oder 
Mofa kaufen will. Und ob 

das Jugendschutzgesetz 
nicht geändertwerden könn­
te, damit das junge Volk 
abends lä~ger in den Loka­
len bleiben darf. 

ln den Stunden mit dem 
Staatsanwalt, dem Richter 
oder Strafverteidiger wollen 
unsere Gymnasiasten vor al­
lem auch über aufsehener­
regende Prozesse Bescheid 
wissen, wie über den gegen 
Vera Brühne oder Jürgen 
Bartsch oder gegen die 
Kriegsverbrecher in Nürn­
berg. Aber auch wie man 
das Testament des Groß­
vaters anfechten kann oder 
welche Schwierigkeiten bei 
einer Ehescheidung warten, 
sind Themen aus den juri­
stischenArbeitsgemeinschaf­
ten unserer Gymnasiasten. 

Bayern hat 
den freiwilligen , 
Rechtskundeunterricht 
1968 eingeführt - erstmals 
im Bundesgebiet. Er möchte 
das im Sozialkundeunter­
richt erworbene Wissen auf 
diesem Gebiet vertiefen. 

Im laufenden Schuljahr 
machen 3500 Schüler in 147 
Arbeitsgemeinschaften mit: 
15 Wochen lang, immer am 
Nachmittag, wenn die ande­
ren frei haben. An die 300 
Juristen standen seit 1968 
den Jungen und Mädchen 
der Oberklassen bereits Re­
de und Antwort, wenn es in 
kniffligen Streitfragen darum 
geht, wer recht hat, wer 
zahlen muß, wem das Kitt­
chen winkt. · 



Niemand glaubt, daß da­
mit aus Gymnasiasten Mini­
juristen werden. Dafür ist 
das Fachgebiet zu groß und 
zu kompliziert. Aber einen 
ersten Einblick in die tau­
senderlei Rechtsfragen des 
Alltages wird der Unterricht 
vermitteln. Dazu das Wis­
sen, wie Recht geschaffen 
und im Einzelfall gefunden 
wird . Und nicht zuletzt die 
Einsicht: Im demokratischen 
Rechtsstaat herrscht das 
Recht. Ministerialrat Dr. 
Biebl vom bayerischen Ju­
stizministerium: "Es ist wich­
tig, den Gymnasiasten 
rechtliches Grundwissen zu 
geben, ihr Verständnis für 
das Recht und die Fragen 
der Justiz zu wecken. Jeder 
hat schließlich im Lauf sei -

nes Lebens mit diesen Din­
gen zu tun ." 

Für die juristischen Profis, 
die solche Kenntnisse in den 
Schulen vermitteln, ist es 
freilich nicht ganz einfach, 
plötzlich den Lehrer zu spie­
len. Auf dem pädagogischen 
Gebiet sind sie Amateure. 
Da liegt die Versuchung na­
he, nur den Gesetzestext 
vorzulesen. 

Die Erfahrung zeigt aber, 
daß die jungen Zuhörer 
dann ganz ungeniert nach­
fassen und genau wissen 
wollen, was die Fachaus­
drücke eigentlich "auf 
deutsch'' heißen. 

Das Arbeiten mit den 
Gymnasiasten macht den 
Juristen Spaß, obwohl sie 
die Stunden neben ihrem 

üblichen Dienst halten. Mit 
der Aufwandsentschädigung 
von 21 Mark pro Stunde, die 
sie dafür bekommen, kann 
niemand reich werden. 
Richterin Hildegund Holz- . 
heid vom Oberlandesgericht 
München: " Ich würde die­
sen Unterricht auch umsonst 
geben, weil ich glaube, daß 
er notwendig ist." 

Zum Abschluß der Ar­
beitsgemeinschaft drehen 
die Gymnasiasten den Spieß 
um: Sie besuchen dann die 
Staatsanwälte, Richter und 
Verteidiger "vor Ort", im 
Gericht, und schauen ihnen 
bei den Verhandlungen zu. 

Noten gibt es im Fach 
Rechtskunde nicht. Höch­
stens einen Zeugnisvermerk: 
" ... hat teilgenommen." 

23 



NASCHKATZEN 
GELDFUCHSE * LESERATTEN 

Ein schöner Batzen 
Geld - sogar für 
die Volkswirtschaft 
einer wohlhaben­
den Nation: 5 Mil­
liarden DM geben 
Kinder und Jugend­
liche in der Bun­
desrepublik jähr­
lich aus. Ein Drittel 
davon spendieren 
die Eitern als Ta­
schengeld, zwei 
Drittel verdient sich 
das junge Volk 
selbst : als Stifte 
und Gesellen im 
Beruf. 
Mit so viel "Silber" 
in der Tasche ist 
Jugend unter 20 
ein beachtlicher 
Kunde. Was ma­
chen die jungen 
Leute mit ihrem 
Geld? Die Nürn­
berger Gesellschaft 
für Konsum-, 
Markt- und Absatz­
forschung hat über 
3000 Eitern danach 
gefragt, wie ihre 
Kinder mit den 
"Kohlen" fertig 
werden. Die Ant­
wort: Ganz natür­
lich. 
Am Anfang steht 
das süße Leben. Süßigkeiten rei­
ßen das größte Loch in den Geld­
beutel der 6- bis 13jährigen (- und 
die anschließende Karies ins Kin­
dergebiß !). Ein Drittel der Schlek­
ker gibt für Süßes 20 bis 50 DM im 
Monat aus. Gespart wird in diesem 
Alter wenig. Aber das Dolce vita 
währt nicht lange. ln den jungen 
Köpfen dämmert's bald: Der 
Mensch lebt nicht vom Bonbon 
allein. Der Schlecker-Posten 
schrumpft mit zunehmendem Al­
ter. Dafür wird das Sparschwein 
jetzt gemästet. Ab 14, sagt die Sta­
tistik, geht' s schon halbe-halbe: Es 
wird ebensoviel gespart wie ge­
nascht. 
Eine weitere Erkenntnis bahnt sich 

Wo und wie 
gibt die Jugend 

ihr Geld aus? 

ab 10 bis 14 Jahren den Weg in 
die Finanzplanung der Jugend: 
Wer liest, hat mehr vom Leben. 
Sprunghaft steigen in diesem Alter 
die Ausgaben für Gedrucktes. Was 
wird gelesen? Deutsche Dichter 
und Denker? Asterix und Fix und 
Foxi? Höflich spricht die Statistik 
nur von "Büchern und Zeitschrif­
ten" . Jedenfalls: Die Ausgaben für 
Lesefutter aller Güteklassen stehen 
an 3. Stelle der Konsumparade. 
Älterwerden - Selberwerden: Bu­
ben wollen bald Männer sein, und 
kleine Mädchen große Damen. Kin­
derzeit und gemeinsame Schlek­
kertage sind mit 15 vorüber, vom 
Mädchen reißt sich stolz der Kna­
be, die Konsumwege trennen sich : 

Der junge Herr 
verherrlicht nun 
Sport, Fahrräder, 
Mopeds und Pho­
nogeräte. Die jun­
gen Evas dagegen 
wollen noch schö­
ner . werden und 
zahlen der Mode 
ihren Tribut: 
Schmuck und Schu­
he, Kleider und 
Kosmetik. 
Aber wenn die gro­
ße Liebe einmal 
zugeschlagen hat, 
wird alles wieder 
anders: "Sie" kauft 
die Aussteuer -
"er" spart für den 
Ehestand, den teu­
ren. 
Ganz natürlich, 
denkt jeder. Aber, 
Augenblick mal! 
Die Statistik hält 
auch ein paar zier­
liche Überraschun­
gen bereit. Die 
jungen Teutonen 
lassen sich nämlich 
im Geldausgeben 
nicht über einen 
Kamm scheren. 
Wo die Grenz­
pfähle der Bayern, 
Hessen oder Nie-
dersachsen enden, 

endet auch die eine oder andere 
Konsum-Vorliebe unserer jungen 
Leutchen. 
Die kleinen Bayern zum Beispiel 
sind die größten Schleckermäuler. 
Fürs Naschen geben sie bei wei­
tem das meiste Geld aus. Im Koh­
lenpott werden dagegen mehr Zi­
garetten gepafft. Wer vermutet, 
die jungen Württemberger wür­
den am meisten "schpare", der irrt. 
Da haben die Hessen und Pfälzer 
die Nase vorn. Eines aber ist 
unumstößlich: Den größten Durst 
haben die jungen Bayern. Doch 
nicht "Bier her!" heißt ihre Devise, 
sondern (verhülle dein Haupt, Ba­
varia!): Jung-Bayerns Durst wird 
alkoholfrei gelöscht. 
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